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Das Dreigeſtirn. 
Roman von Hanns v. Spielberg. 


GFortſetzung.) Machdruck verboten.) 


„Frei?“ erwiederte Louiſon auf die Worte 
Stetten's. „Die Sklavin, der die Freiheit winkt, 


weiß, wohir 


wei] hin fie ſich wenden ſoll, fie findet eine 
Stätte, in 


Statt der ſie mit ihrer fleißigen Hände 
Arbeit das tägliche Brod verdienen kann. Für 
mich, Herr v. Stetten, gibt es keinen Ort, wo 
mich meines Vaters Agenten nicht finden, aus 
dem ſie mich nicht zurückſchleppen 
wurden in meine Feſſeln. Vergeſſen 
Sie nicht, wie er nimmer dulden 
darf, daß man erfährt, die Kom⸗ 
teſſe Perigord ſei ſeine Tochter! 
Er würde Himmel und Erde in 
Bewegung ſetzen, mich wieder unter 
ſeinen unmittelbaren Einfluß zu 
bringen, und ſeine Macht reicht 
weit!“ 

In Stetten's Hirn arbeitete es 
fieberhaft. Ein Ausweg ſchwebte 
ihm vor — er dachte daran, Louiſon 
einen Zufluchtsort im ſtillen Kremm: 
rode zu bieten. Aber wie würde 
der Vater, der grimmige Feind 
alles franzöſiſchen Blutes, das auf⸗ 
nehmen. Wie Jakobäa? 

= Und doch, es war der beſte 
Ausweg — der einzige! 

Kurt wollte ſeinen Vorſchlag 
gerade vor Louiſon entwickeln, als 
die Thür anfgeriſſen wurde, und 
Madeleine mit allen Zeichen äußer: 
ſter Beftürzung hereintrat. „Der 
Fürſt wird in wenigen Minuten 
hier ſein, er iſt bereits auf der 
Vordertreppe!“ keuchte ſie. „Kind, 
er darf Herrn v. Stetten nicht hier 
treffen!“ 

„„Und warum nicht?“ rief Stetten, 
ſich aufrichtend. „Ich habe keinen 
Grund, eine Begegnung mit dem 
Fürſten von Benevent zu ſcheuen!“ 

Louiſon war aufgeſprungen und 
hob beſchwörend die Hände. „Nein! 
Nein!“ flehte ſie. „Er darf Sie 
hier nicht finden! Sie kennen ihn 
nicht! Ich flehe Sie an, mein 
Freund, gehen Sie!“ Und als 
Stetten immer noch zögerte, ſetzte ſie mit beben⸗ 
der Stimme hinzu: „Fürchten Sie nicht für 
mich, Herr v. Stetten! Ich bin gewappnet — 
ich weiß, wie ich ihm entgegenzutreten habe!“ 
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Sie drängte ihn zur Thür. „Gehen Sie — ich 
bitte Sie, gehen Sie!“ 

„Erſt wenn Sie mir verſprochen haben, ſich an 
mich wenden zu wollen, falls Ihnen meine Hilfe 
irgend erforderlich erſcheint!“ rief er beſtimmt. 

„Ich verſpreche es Ihnen.“ 

Noch einmal drückte er ihre Hand, dann ge⸗ 
leitete ihn die alte Dienerin die ſchmale Hinter— 
treppe, die er gekommen war, wieder hinab. 

Als ſie in dem engen Hofe angelangt waren, 
blieb Madeleine ſtehen. „Verlaſſen Sie meine arme 


Kontreadmiral Montojo y Paſarön, 
Befehlshaber der ſpaniſchen Flotte in der Schlacht bei Manila. (S. 219) 


Louiſon nicht, Herr v. Stetten,“ bat fie. „Sie 
will ſtark ſein, aber ſie iſt ſchwach und willenlos 
dem fürchterlichen Manne gegenüber. Sie geht 
zu Grunde — meine arme, gute Louiſon!“ 
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„Ich bin bereit, meine ganze Kraft für Ihre 
Herrin einzuſetzen, Madeleine. Aber ſorgen Sie 
dafür, daß ich Nachricht erhalte, daß ich von 
Allem unterrichtet werde!“ 

„Das will ich, gnädiger Herr!“ verſicherte 
die Greiſin unter Thränen. „Das will ich, und 
ſollte es mein Leben koſten.“ 


a 
> 


= 


= 


10, 
Die Flucht. 

Der Staatskanzler Fürſt Hardenberg ſchritt 
in ſeinem Arbeitszimmer unruhig 
auf und nieder. Schwere Sorgen 
lagen auf ſeiner Stirn. Der Gang 
der Verhandlungen des Kongreſſes 
beunruhigte ihn. Aus dem Chaos 
der diplomatiſchen Aktionen ließ 
ſich bisher nur das eine betrübende 
Reſultat klar erkennen, daß die un- 
geheuren Opfer, die Preußen für 
Deutſchland in den Rieſenkämpfen 
der letzten Jahre gebracht hatte, 
keineswegs den gebuͤhrenden Lohn 
finden ſollten. Ueberall durchkreuz— 
ten mächtige Feinde, eiferſüchtige 
Nebenbuhler durch ſchlau erſonnene 
Intriguen ſeine Pläne, ſeine be⸗ 
rechtigten Hoffnungen und Erwar⸗ 
tungen. Vergebens rang er jetzt 
ſeit Wochen nach einer Ermeite- 
rung des preußiſchen Beſitzes, nach 
der Anerkennung der preußiſchen 
Anſprüche auf Theile Sachſens, 
das ſich wegen ſeiner Parteinahme 
für Napoleon auf die Abtretung 
einer Provinz an den Hohenzollern— 
ſtaat gefaßt machen mußte; ver- 
gebens drang er auf eine Regelung 
der polniſchen Frage, die von Tag 
zu Tag brennender wurde. Küm⸗ 
merlicher und immer kümmerlicher 
wurden die Ausſichten auf eine feit- 
begründete Neuordnung Deutſch— 
lands, das anſtatt eines feſtgefüg⸗ 
ten Kaiſerreichs, an deſſen Leitung 
auch Preußen ſeiner Vergangenheit 
nach einen Antheil hätte haben 
müſſen, zu einem ſchwächlichen deut: 
ſchen Bunde herabgewürdigt wer: 
den ſollte. 

Und überall begegnete Harden⸗ 
berg, begegnete Wilhelm v. Humboldt, der zweite 
preußiſche Bevollmächtigte, den geſchickten Machi— 
nationen Talleyrand's. Der Vertreter deſſelben 


Landes, das man ſoeben erſt mit bewaffneter Hand 


— 


niedergeworfen hatte, den man anfangs gar nicht 
zu den Verhandlungen zulaſſen wollte, hatte es 
verſtanden, mit einer Gewandtheit ſondergleichen 
die Fäden in ſeine Hände zu bekommen, die 
fremden Mächte für ſich zu gewinnen. Ueberall 
hatte der ſchlaue Fuchs ſeine Hände im Spiel, 
ſchürte gegen Preußen, miſchte ſich in die inneren 
Angelegenheiten Deutſchlands und ſchien die alte 
Ueberlegenheit der franzöſiſchen Politik, welche 
erſt die Gewalt der Waffen gebrochen hatte, neu 
beleben zu wollen. 
Und noch eine andere Sorge laſtete ſchwer 
auf dem Haupte des preußiſchen Staatskanzlers. 
In den letzten Tagen hatte ſich der Kongreß 
mit dem Kaiſer Napoleon beſchäftigt. Man hielt 
den gewaltigen Mann nicht für hinreichend ficher 
auf Elba, man plante, ihm einen anderen Wohn⸗ 
ſitz, weiter entfernt von der europäiſchen, zumal 
der franzöſiſchen Küſte, anzuweiſen, ja von Sei- 
ten Englands war dazu bereits eine weitentlegene 
Inſel im Atlantiſchen Ozean, St. Helena, an⸗ 
geboten worden. Aber es ließ ſich vorausſehen, 
daß Bonaparte ſich nimmermehr gutwillig einer 
ſolchen Maßregel fügen würde, und da man vor 
Jahresfriſt erſt in Form rechtsgiltiger Verträge 
ihm die Souveränität über Elba zugeſtanden 
hatte, ſo durfte er die gewaltſame Durchführung 
der Maßregel mit Recht als einen Vertrags⸗ 
bruch anſehen. Ein ſolcher Vertragsbruch aber 
mußte ihn zu einem verzweifelten Entſchluß be: 
ſtimmen, der bei der in Frankreich herrſchenden 
Gährung, bei dem Haß, der dort in immer weite: 
ren Voltskreiſen gegen die Bourbonen um ſich 
griff, leicht gefährliche Folgen nach ſich ziehen 
tonnte. Ja, wenn Napoleon ſich ſeinerſeits eine 
offenkundige Verletzung der Verträge zu Schulden 
kommen ließ! Aber von einer ſolchen konnte 
keiner der Agenten der Verbündeten auf Elba 
melden. Im Gegentheil: der Kaiſer ſchien ganz 
den Pflichten als Souverän ſeines Liliputreiches 
zu leben! Und wenn Talleyrand durch den 
ruſſiſchen Geſandten den Verbündeten die Mit- 
theilung hatte zugehen laſſen, daß zwei napoleo- 
niſche Offiziere — der Kapitän Dulot und der 
Lieutenant Gallier — im Auftrage des Kaiſers 
nach dem öſtlichen Europa abgereist ſeien, ſo 
war das kaum mehr als ein Klatſch, den man 
nicht gut ernſt nehmen konnte, ſobald man den 
perſönlichen Haß des Fürſten von Benevent 
gegen ſeinen einſtigen Gebieter kannte. Ja 
wenn man einen zuverläſſigen, mit den Ver— 
hältniſſen auf Elba vertrauten, gewandten Mann 
nach der Inſel ſenden könnte! Aber wen? 
Der Staatskanzler ging im Geiſte die ihm 


ſönlichkeiten durch, als ih 
v. Stetten gemeldet wurde. 

„Ich laſſe bitten!“ Hardenberg war etwas 
erſtaunt über den Beſuch des jungen Offiziers, 
den er erſt an der Mittagstafel geſehen und 
geſprochen hatte, aber er nahm zu viel Antheil 
an dem Sohne ſeines alten Freundes, als daß 
er ihm nicht ſtets gern ein Viertelſtündchen ge— 
währt hätte. 

Stetten trat mit dem Ausdruck großer, nur 
mühſam zurückgehaltener Erregung in allen Zü— 
gen ein. 

„Was gibt's, lieber Kurt? Sie machen ja 
ein ganz ſonderbares Geſicht, aus dem man nicht 

enau herausleſen kann, ob ihnen ein großes 
lück oder ein ſchweres Unglück begegnet iſt. 
Ich . das Erſtere — vor Allem: Sie 
haben doch keine ſchlechten Nachrichten aus der 
Heimath?“ 

„Nein, Durchlaucht! Aber ich muß Eure 
Durchlaucht gehorſamſt um eine Privatunter— 
redung, um Rath und, wenn möglich, um Hilfe 
bitten.“ 

Hardenberg machte ein ernſtes Geſicht. „Halloh, 
das klingt ja ordentlich gefährlich! Nun, wir 
werden ja ſehen! Bitte, nehmen Sie Platz, 
Stetten. So, und nun heraus mit der Sprache!“ 


ſich die 
hier im Palaſt und in meiner 
Ich bitte Eure Durchlaucht inſtändigſt um S 
und Beiſtand für die junge Dame, die ſich 
ih Fürſten von B 
ot : 5 
f „Sind Sie toll, Stetten!“ fuhr Hardenberg Trug. Und ſelbſt, wenn ich mich beugen wollte, 
ſind denn das für Geſchichten! 0 = 
Talleyrand's Nichte, vor ihm entflohen, in mei- Maß iſt voll — die letzten Stunden haben es 
nem Haufe!“ Er war aufgeſprungen und durch⸗ 
maß das Zimmer mit großen Schritten. 2 
Das ift ein ſchlechter Dank ſtürzte. Er wußte, daß Si Rau geweſen 
für das Entgegenkommen, Stetten, das ich Ihnen waren, aber anſtatt der A er Bone, die 
Ich habe Sie immer für ich erwartet habe, beſchränkte er ſich 


auf. 


ſo etwas erhört! 


ſtets bewieſen habe. 
einen verſtändigen jungen Mann gehalten, und 
nun machen Sie ſolche Dinge!“ 


nichts geſtatte ich! 


in die Ver 
Durchlaucht irren auch, wenn Sie annehmen, 
daß zwiſchen der Komteſſe und mir irgend ein 
Herzensbund beſteht —“ 


haupt Gehör ſchenkte. 


218. 
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„Cure Durchlaucht, ich melde gehorſamſt, daß Handſchrift Louiſon's erfannte.. ‚Sie | 

Komteſſe Savigny-Perigord augenblicklich Schreiben — ich glaube, es ſpricht beſſer, als es 
Wohnung befindet. meine Worte könnten.“ Er reichte dem Staats⸗ 

a chutz kanzler ein kleines Billet. 

vor 


„Was 


Hier iſt das 


„Sie hatten Recht, mein Freund!“ las 


enevent hierher geflüchtet Hardenberg. „Ich muß fort von hier, ich gehe 
e e zu Grunde in dieſer Atmoſphäre von Lug und 


ich würde nicht biegen, ſondern brechen. Das 


zum Ueberſchäumen gebracht. — Sie hatten mein 


„Iſt Zimmer kaum verlaſſen, als mein Vater herein⸗ 


Sie bei mir geweſen 
1 1 f ironiſche 
Höflichkeit. Ich mag und kann das unendlich 
f Hellehende das in ſeinen Worten und Geberden 


„Wenn Eure Durchlaucht geſtatten wollen —“ lag, nicht wiederholen — meine weibliche Ehre 


„Nein! Nein und abermals nein! 


5 Das iſt ja Wahnſinn — 
der reine Wahnſinn! Ich war wohl auch meiner N ey" 
Zeit ein toller Bursche und ſchreckte vor keinem nun aber auch das Reſultat, die Erlangung der 
Abenteuer zurück, aber eine Liebelei mit der | ie St 
Nichte eines königlichen Geſandten anfangen, ſie ruhig, ein Ehrenmann, wie Sch 51 Freun 
in die Wohnung des eigenen Vorgeſetzten füh- werde ſich niemals zu einem Schurkenſtreich pin. 
ren, dann noch deſſen Schutz für ſolche Thorheit 6 
erbitten — das iſt ja einfach unerhört. So leid einem ſolchen bieten. 
es mir thut, Stetten, ich muß unmittelbar 
Seine Majeſtät über den Vorfall berichten!“ 
. — bebe au nn 
liches Weib, das bereits Un agbares gelitten hat, R BE TEUER 
5 zweiflung, in den Ib treiben! Eure Herrn in Rußland weilt. Wieder ein höhniſches 


Gar ſträubt ſich dagegen. Genug, daß ich anhören 


te, wie er mich höhniſch lobte, daß ich puch 
Hin 9985 ſeinen Wünſchen gefügt habe, daß 


Papiere, nicht ausbleiben dürfe. Ich erwiederte 
Freund, 


eben — aber auch ich würde nie meine Hand zu 
5 Ich warf mich meinem 


an Vater zu Füßen und geſtand ihm, daß mein 


Herz nicht mehr frei ſei, daß er einem jungen 
braven Offizier, dem Kapitän Dulot, gehöre, 
der augenblicklich im Auftrag ſeines faiferlichen 


Auflachen, und dann eine wilde Fluth von Ver⸗ 
wünſchungen und ſchimpflichen Verdächtigungen! 
Ich verſuchte ruhig und gefaßt zu bleiben, aber 


„Nun, dann weiß ich erſt recht nicht, was meine Ruhe ſchien ſeine Wuth nur noch zu ſtei⸗ 


ich denken ſoll, und warum Sie ſich und nun 
gar mich in eine derartige Angelegenheit ver: 
wickeln!“ entgegnete Hardenberg. ! 

„Man hat mich gelehrt, daß ein Edelmann i 
keiner hilfsbedürftigen Frau die rettende Hand 
verweigern ſoll, Eure Durchlaucht!“ 3 

„Wir leben nicht im romantiſchen Mittel- 
alter, Herr v. Stetten, ſondern in einer ſehr nüch— 
ternen Welt. Ich muß mein Erfuchen . 
holen, die junge Dame ſofort zur Rückkehr zu enze n ?! ) 
1 — 88 1 veranlaſſen — das Weitere bietet ſich mir ein Zufluchtsort? Elba iſt mir 
wird ſich dann finden!“ 
Stetten hatte ſich erhoben: „Ich bitte Eure 
Ja, Durchlaucht inſtändigſt, mir nur wenige Minuten ; le 
Zeit 1 einer kurzen Auseinanderſetzung zu ge- Mit all dem Vertrauen, das ich Ihnen ent- 
währen,“ bat er. „Ich bin felſenfeſt überzeugt, 
dieſe Auseinanderſetzung würde Eurer Durch: 
laucht Anſicht vollkommen umſtimmen, ja viel- 
für ſeine Zwecke zur Verfügung ſtehenden Per- leicht ſogar in politiſcher Beziehung für Eure 
ihm der Hauptmann Durchlaucht von hohem Intereſſe ſein!“ 
Hardenberg ſchritt noch einige Male im Zim⸗ 
mer auf und ab. Er ſchien zu überlegen, die 
letzten Worte des jungen 
ſeine Aufmerkſamkeit erregt. 
in den Seſſel vor ſeinem Schreibtiſch 
denn, Stetten, ich höre! Aber faſſen Sie dies, 
bitte, nicht als ein Zeichen auf, daß 
irgendwie für die etwaigen Leiden der 
erwärmen wollte. Ich verſpüre wenig Luſt, mir 
die Finger an den Privatangelegenheiten des 
hinkenden Teufels zu verbrennen.“ 
Das klang wenig ermuthigend, aber Stetten 
war ſchon froh, daß ihm der Staatskanzler über: 
N Er ſchöpfte tief Athem 
und begann ſeine Erzählung, von ſeiner erſten 
Begegnung mit Madame de Vernier und Louiſon 
bis zur Gegenwart. 
„Geſtern Abend,“ ſo ſchloß er, „mußte ich 
Seine Majeftät den König zu einer 
Grafen Metternich be 
Mitternacht 1 Hauſe. En Diener war auf: 
geblieben und empfing mich ſchon auf der Treppe | of 1 1 a A 
mit der Nachricht, daß eine Dame mich erwarte. hierher, wo ſie allein ſich ſicher fühlen kann, 
Es war die alte Dienerin der Madame de Ver“ bis es mir durch die Güte Eurer Durchlaucht 
nier, Madeleine. Sie reichte mir unter Thränen gelungen iſt, Bälle für fie und Urlaub für mich. 
einen Brief, auf deſſen Umſchlag ich ſofort die zu erlangen, um die Reiſe nach Kremmrode an⸗ 


Offiziers hatten doch 
Dann warf er ſich 
„Gut 
ich mich 
Komteſſe 


n Mahle beim A - 
gleiten und kam erſt nach biegung gelangte, wo ich ſie mit einem Wagen 


gern. Er würde mich in ein Kloſter bringen 
laſſen, wo man derartige überſpannte Mädchen 
wohl zu zügeln wiſſe. Und als ich erwiederte, 
ch würde mich mit Freuden unter die Obhut 
frommer Schweſtern begeben, nur fort wolle ich 
aus dieſem Hauſe, da raste er und — ich ſchäme 
mich, es zu jagen, mein Freund — er hob feine 
en mich. ö 
a eine Grenze der Kraft zum Leiden, 
und dieſe Grenze iſt bei mir erreicht. Aber wo 


verſchloſſen — ich erhielt geitern ein Schreiben 
meiner theuren Pflegemutter, das mich ahnen 
läßt, daß dort kein Zufluchtsort für mich wäre. 


egenbringe, mein Freund, flehe ich Sie daher 
85 5 Sie mich! Es wird doch irgend 
einen ſtillen weltfernen Ort, wird gute Men⸗ 
ſchen geben, die mich aufnehmen. Stehen Sie 
mir nur bei zur Flucht. Geben Sie durch Ma⸗ 
deleine baldigſt Nachricht Ihrer unglücklichen 
Freundin > Louiſon.“ 
Der Fürſt hatte den Brief aufmerkſam durch⸗ 
geleſen, jetzt ließ er das Blatt herabſinken und 
richtete fein ſcharfes Auge auf Stetten: „Was 
thaten Sie, Kurt?“ Seine Frage klang bereits 
bedeutend milder, als ſeine erſten Entgegnungen 
auf Stetten's überraſchende Eröffnungen. 
„Ich erhielt den Brief Louiſon's gegen ein 
Uhr Nachts. Ich faßte ſofort den Entſchluß, 
die Unglückliche nach Kremmrode zu meinem 
Vater zu bringen. Dort iſt ſie ſicher vor allen 
Verfolgungen. Aber zunächſt mußte ſie den Pa⸗ 
laſt des Fürſten von Benevent verlaſſen. Daß 
dies nicht leicht ſein würde, ſagte ich mir ſofort. 
Glücklicherweiſe half die alte Madeleine. Sie 
blieb im Palaſt zurück, während Louiſon in den 
Kleidern der Greiſin, den Schleier vor dem 
Antlitz, unangefochten bis zur nächſten Straßen⸗ 


erwartete. In dieſen brachte ich die Komteſſe, 
ohne daß Jemand auf uns aufmerkſam wurde, 


zutreten. Die Komteſſe befindet ſich zur Zeit 
in der Obhut unſeres Botſchaftsarztes Doktor 
Fürbringer.“ 

Der Fürſt war aufgeſtanden und nahm 
ſeine Wanderung durch das Zimmer wieder 
auf. Stetten hatte ſich nicht verrechnet: ſeine 
Erzählung hatte das Intereſſe Hardenberg's nach 
den verſchiedenſten Richtungen hin erregt. Er: 
ſtens gönnte Hardenberg ſeinem Herrn Kollegen 
aus dem Gallierlande den unvermeidlichen Skan— 
dal von ganzem Herzen, und zweitens hatte ſo 
Manches in Stetten's Erzählung auch die Auf— 
merkſamkeit des Staatsmanns erregt. Ließ ſich 
denn die beabſichtigte Aktenveruntreuung nicht 
diplomatiſch verwerthen? Man konnte minde— 
ſtens die Kabinette unter der Hand darauf auf— 
merkſam machen, was der franzöſiſche Vertreter 
beabſichtigt hatte. Es war unter allen Umſtänden 
vortheilhaft, wenn man ein Mittel beſaß, gegen 
ihn Mißtrauen zu erwecken. Und was bezweckte 
die in dem Briefe der Komteſſe angedeutete 
Miſſion eines napoleoniſchen Offiziers nach Ruß— 
land, die hier zum zweiten Male zur Kenntniß 
des Staatskanzlers gelangte? Was endlich be: 
reitete ſich auf Elba vor? f 

Hardenberg faßte einen kurzen Entſchluß. 
„Sie waren als Adjutant des Grafen Truchſeß 
bei der Ueberführung Bonaparte's nach Elba 
zugegen und kennen die Inſel?“ fragte er, ſeine 
Wanderung unterbrechend und vor Stetten ſtehen 
bleibend. 

„Zu Befehl, Eure Durchlaucht!“ Kurt war 
einigermaßen erſtaunt, daß der Staatskanzler, 
anſtatt auf ſeine Bitten einzugehen, ihm eine 
Elba betreffende Frage vorlegte. 

„Gut! So halten Sie ſich bereit, noch heute 
Abend im allerhöchſten Auftrage dorthin ab— 
zugehen. Ihre Inſtruktionen werden Sie vor 
der Abreiſe ſchriftlich erhalten!“ 

„Eure Durchlaucht — !“ ſtammelte Stetten 
beſtürzt. „Und die Komteſſe?“ 

Hardenberg lachte. „Lieber Junge, mir ſcheint, 
ganz entjagt hat Ihr Herz doch noch nicht. Im 
Uebrigen — und nun achten Sie genau auf jedes 
meiner Worte — ich nehme an, daß die junge 
Dame, die ſich augenblicklich im Palaſte unter 
dem Schutze unſeres Botſchaftsarztes befindet, 
keineswegs die Komteſſe Savigny-Perigord iſt! 
Erinnere ich mich recht, ſo bat mich Frau-Dok⸗ 
tor Fürbringer ſchon vor einigen Tagen um 
eine Paßkarte für eine Nichte, mit der ſie nach 
Preußen reiſen wollte. Das wird alſo wohl 
die junge Dame ſein — ein Fräulein Müller, 
wenn ich mich recht beſinne. Und wie ich mich 
weiter erinnere, wollte Frau Fürbringer das 
Nichtchen gern auf dem Lande 1 5 
Ich werde an meinen alten Freund Stetten in 
Kremmrode ſchreiben, ob er die Dame nicht auf 
einige Monate aufnehmen will. Habe auch nichts 
dagegen, wenn Sie einige Zeilen hinzufügen.“ 

Hardenberg rieb ſich vergnügt die Hände. 
„So — ſo wird es gemacht! Und nun kommen 
Sie, Stetten, wir wollen Frau Doktor Für: 
bringer 'mal 'nen kleinen Beſuch machen, ich 
möchte das Nichtchen doch gern vor der Abreiſe 
auch noch einmal ſehen und ſprechen.“ 


Am Abend deſſelben Tages rollte ein ſchlicht— 
beſpannter Reiſewagen aus dem Pragerthor. 
Drinnen ſaßen eine noch jugendliche Frau und 
ein bildſchönes Mädchen, Frau Doktor Für— 
bringer und Fräulein Eva Müller, wie der am 
Thor wachehabende Polizeibeamte feſtſtellte, die 
mit einer Paßkarte der preußiſchen Botſchaft in 
die Heimath zurücklehrten. 

Zur gleichen Stunde verließ in ſüdweſtlicher 
Richtung ein anderer Wagen die ſchöne Donau: 
ſtadt. Als er die Thorwache paſſirte, und der 
Paß des jungen Mannes, der ſein einziger In⸗ 
ſaſſe war, revidirt wurde, ein unverdächtiger, 
auf den Namen des Gutsbeſitzers v. Dörner 
lautender preußiſcher Paß, dem die Perſönlichkeit 


des angeblich zu ſeinem Vergnügen nach dem 
Süden reiſenden Inhabers durchaus entſprach, 
wurde der Wagen von einem anderen überholt, 
in dem zwei elegant gekleidete Männer ſaßen. 
Herr v. Dörner hörte, wie ſich dieſe auf der 
Wache als Angehörige der franzöſiſchen Geſandt— 
ſchaft legitimirten und eifrig nachforſchten, ob 
wohl eine junge Franzöſin die Wache paſſirt 
hätte — unter dem Namen de Vernier etwa. 
Die Frage wurde verneint, und die beiden Män— 
ner zogen mißmuthig ab. ... 

Am nächſten Morgen enthielt die amtliche, 
täglich erſcheinende „Chronik des Kongreſſes“ 
unter den zahlreichen, meiſt recht banalen Nach— 
richten, die ſie brachte, folgende intereſſante Per— 
ſonalnotizen: 

„Die Gräfin Sophie Potocka iſt von ihrer 
ſchweren Erkältung, welche ſie ſich bei dem Brande 
des Raſumowski'ſchen Palaſtes zugezogen, wieder 
geneſen und tritt im Laufe des heutigen Tages 
die Reiſe nach ihrer herrlichen Beſitzung Tulzin 
an. Man bedauert allgemein, daß die ebenſo 
ſchöne, wie liebenswürdige Frau Wien ſo ſchnell 
verläßt. 

In den Kreiſen der Geſellſchaft wird man 
noch den Verluſt einer anderen gefeierten Schön: 
heit ſchmerzlich empfinden. Wie uns aus dem 
Palais Talleyrand mitgetheilt wird, wurde die 
liebenswürdige Komteſſe Savigny-Perigord durch 
die ſchwere Erkrankung ihrer erlauchten Tante, 
der Marquiſe de Robier, zur Rückkehr nach Frank: 
reich veranlaßt.“ 

Dann folgte weiter unten die ganz kurze 
Meldung: 

„Herr v. Stetten, Adjutant Seiner Majeftät 
des Königs von Preußen, hat Wien mit länge— 
rem Urlaub verlaſſen.“ 


18 15 

Der Kar hebt noch einmal ſeine Schwingen. 

Man reiste im Jahre 1815 noch nicht mit 
dem beflügelten Eiſenrade, ſondern in der ge 
mächlicheren Kutſche. Aber wenn auch die Schie— 
nengeleiſe ſich noch nicht durch Europa gezogen 
hatten, und die Kunſtſtraßen ſelbſt zwiſchen den 
großen Verkehrsmittelpunkten des Erdtheils in 
oft recht erbärmlichem Zuſtand waren, ſo konnte 
man, wenn man über eine gut gefüllte Börſe 
verfügte, doch verhältnißmäßig ſchnell vorwärts 
kommen. 

Kurt v. Stetten hatte knapp vier Tage ge— 
braucht, um von Wien bis Genua zu gelangen. 
Er war allerdings Tag und Nacht ohne Unter: 
brechung gefahren, nicht allein weil ihm Fürſt 
Hardenberg die hoͤchſte Eile anempfohlen hatte, 
ſondern auch, weil ihn die innere unüberwindliche 
Unruhe raſtlos vorwärts trieb. 

Zu viel war in den letzten acht Tagen ſeines 
Aufenthalts in Wien auf ihn eingeſtürmt. Und 
wenn er in jener ereignißreichen Woche ſelbſt 
die Abſpannung aller Nerven weniger empfunden 
hatte — jetzt kam ſie nach und machte ihre 
Rechte geltend. Wie ein Träumender fuhr er 
durch die herrliche Alpenwelt, über den im tiefen 
Winterſchnee ruhenden Brenner; unberührt ließen 
ihn die zu Eis erſtarrten Kaskaden der Bergbäche, 
wie die linden, den ſproſſenden Frühling kün— 
denden Lüfte an den Ufern der Etſch und des 
Po. Und während er durch die weite Ebene 
der Lombardei im gleichmäßig ſchnellen Tempo 
dahinjagte, führten ihn immer auf's Neue ſeine 
Gedanken bald auf den Fuürſtenſitz der ſchöͤnen 
Sophie Potocka, bald nach dem ſchlichten Kremm— 
rode, wo er neben der anmuthsvollen Louiſon 
die holde ernſte Jakobäa wußte. Und wenn er 
in dem einen Augenblick ſich gewaltſam losgelöst 
hatte von der wundervollen Geſtalt der Fana— 
riotin, deren keckes Gaukelſpiel er ſo völlig zu 
durchſchauen meinte, ſo flogen ſeine Sinne im 
nimmer müden Flug nach der märkiſchen Hei— 
math, um ſich an dem Bilde der anmuthigen 


Franzöſin zu erfreuen. Sie war ihm verloren, 
ſie hatte ihm ja ſelbſt erklärt, daß ihr Herz 
einem Anderen gehöre, aber er vermochte es 
dennoch nicht über ſich, in ihr nur das unglück— 
liche Mädchen, der er eine ritterliche Dienſt— 
barkeit entgegengebracht hatte, zu ſehen. Fürſt 
Hardenberg hatte nur zu recht gehabt, als er 
ihm lächelnd drohte: „Mir ſcheint, ganz entſagt 
hat Ihr Herz doch noch nicht!“ 

Sophie — Louiſon — Jakobäa! 

Ja — Jakobäa! Wie die blauen Augen 
wohl geblickt haben mochten, als ſie zum erſten 
Male in das holde Antlitz der Franzöfin ſchau— 
ten, wie die feſte Hand wohl leiſe gebebt haben 
mochte, als ſie ſeinen Brief öffnete, der dem 
lieben Bäschen die Fremde an's Herz legte! 
Du gute, Du treue Jakobäa! Und plötzlich ver— 
ſchwanden vor den Augen des träumenden Man: 
nes die Bilder der üppig ſchönen Gräfin und 
der eleganten Tochter Frankreichs, und klar und 
leuchtend ſtieg das Bild des deutſchen Mädchens 
vor ihnen auf in ſeiner lichten Reinheit. 

Sophie — Louiſon — Jakobäa! Das Drei— 
geſtirn voll Schönheit und Anmuth und Herzens— 
güte! Das Dreigeſtirn, in dem einen Augen— 
blick umwoben von leuchtender Lichtfülle, ſtrahlend 
am Horizont — im nächſten von den ziehenden 
Wolken verhüllt, vielleicht auf Nimmerwieder— 
ſehen! (Fortſetzung folgt.) 


Kontreadmiral Montojo y Pafaron, 
Befehlshaber der ſpaniſchen Flotte in der 
Schlacht bei Manila. 

(Mit Porträt auf Seite 217.) 


Der Oberbefehlshaber der ſpaniſchen Flotte in 
dem blutigen Seetreſſen am 1. Mai in der Bucht 
von Manila, das mit deren gänzlicher Vernichtung 
endete, iſt Kontreadmiral Montojo geweſen, deſſen 
Porträt unſere Leſer auf S. 217 finden. Don Pa⸗ 
tricio Montojo y Paſaron ift am 7. September 1839 
in Ferrol geboren. Seine Ausbildung erhielt er in 
Cadix. Nach dem Eintritt in die ſpaniſche Marine 
machte er verſchiedene Fahrten im Atlantiſchen Ozean 
und im Mittelländiſchen Meere mit. Zum Fregatten— 
fapitän befördert, nahm er im Jahr 1860 Theil an 
den Kämpfen auf Mindanao und 1866 an der Be— 
ſchießung des peruaniſchen Hafens Callao. Später 
war Paſaron, der gegenwärtig den Rang eines 
Kontreadmirals innehat, im Marineamt thätig und 
zeichnete ſich als Marineſchriftſteller aus. 


Tabaksernte auf den Philippinen. 
(Mit Bild auf Seite 220.) 


Der Boden der im Stillen Ozean gelegenen 
Inſelgruppe der Philippinen, die infolge der jüng— 
ſten Kriegsereigniſſe gegenwärtig ein ganz beſonderes 
Intereſſe erregt, iſt von erſtaunlicher Fruchtbarkeit. 
Die in Friedenszeiten zur Ausfuhr gelangenden 
Maſſenprodukte kommen überwiegend aus den allein 
ſtark kultivirten Mittelprovinzen von Luzon, der 
größten Inſel, auf der auch die Hauptſtadt Manila 
liegt. Die Haupterzeugniſſe ſind Reis, Zucker, Kaffee 
und Tabak. Der beſte Tabak wird an dem Mittel: 
lauf des Gran Rio de Cagayan auf Luzon, des größten 
Stromes der Philippinen, gebaut. Unſer Bild auf 
S. 220 veranſchaulicht die Tabaksernte in einer 
dortigen Pflanzung. Die eingeborenen Arbeiter, an 
denen beſonders die originelle Kopfbedeckung auffällt, 
brechen zuerſt die unteren Blätter an den Pflanzen 
ab und zuletzt als Haupternte die oberen, welche die 
beſten ſind. Man füllt Körbe mit den Blättern und 
trägt ſie darin zu den Trockenräumen. Der hier 
gebaute Tabak heißt Manilatabak und gilt als ſehr 
gute Waare; er wird meiſt an Ort und Stelle zu 
Cigarren verarbeitet. 


Der Untergang des weſtrömiſchen Reiches. 
(Mit Bild auf Seite 221.) 

Als Theodoſius der Große 395 n. Chr. ſtarb, 
vertheilte er das altrömiſche Reich unter ſeine bei: 
den Söhne in zwei Hälften: das oſtrömiſche und das 
weſtrömiſche Reich. Der letzte Herrſcher des weſt— 


römischen Reiches war der junge Romulus Augustus, 
gewöhnlich ſpöttiſch nur mit dem Verkleinerungs⸗ 
namen Auguſtulus bezeichnet, den ſein Vater, der 
römiſche Feldherr Oreſtes, 475 auf den Thron geſetzt 
hatte. Dies mißfiel dem Feldherrn Odoaker, der 476 
mit ſeinem Heere von Oberitalien gegen Oreſtes vor⸗ 
rückte, den er in Pavia gefangen nahm und ent⸗ 
haupten ließ. In Ravenna bekam er den jungen 
Kaiſer ſelbſt in die Gewalt und zwang ihn zur Ab— 
dankung. Dieſen Vorgang ſtellt unſer Bild auf 
S. 221 dar. Odoaker hält vom Throne im Kaiſer⸗ 
palaſt zu Ravenna, wo damals die Reſidenz der weſt— 
römiſchen Kaiſer war, Romulus Auguſtus die 
Abdankungsurkunde hin, und der ſchwächliche, ver— 
weichlichte Jüngling nimmt ſie wie ein verdientes 
Strafgericht entgegen. Odoaker war jetzt Herr über 
Italien, und der byzantiniſche Kaiſer Zeno ernannte 
ihn zu ſeinem Statthalter unter dem 
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mit der Unbefangenheit eines alten Freundes 
eintrat, tief erſchrocken auf ihren Bruder, der, 
ohne die Hand zum Willkommen zu rühren, in 
ſeinem Seſſel lehnte. Dann hatte Graf Warten⸗ 
berg, unbeirrt über den kühlen Empfang, mit 
Wärme zu reden begonnen, wie er, von der 
Anmuth und den Vorzügen der beiden Schwe: | 
ſtern anfangs gleicherweiſe gefeſſelt, ſein Herz 
lange und ehrlich geprüft habe, daß nach und 
nach aber immer mehr das Gefühl heißen, lieben- 
den Verlangens für Katharina in ihm mächtig 
geworden ſei, und nun ſtehe er hier, um den 


De 
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Freund, der Vaterſtelle an ſeinen Schweſtern 
vertreten habe, und dem nach böhmiſchem Recht 


und Brauch bei der Gattenwahl derſelben die glaubtet, ſelbſtſüchtige erbärmliche Feigheit habe 


„Was iſt der Grund dieſer Wandlung un⸗ 
ſerer Freundſchaft?“ ſtieß Wartenberg in heftiger 
Beſtürzung hervor. * 

Smirczicky's Augen glühten zornig auf. „Fragt 
Ihr noch?“ entgegnete er. „Wo blieb denn Eure 
Freundſchaft, Euer Verſprechen, mit Mannes⸗ 
muth für die Sache unſeres Landes einzutreten? 
Wo waret Ihr denn an dem Tage, der alle 
furchtloſen Landherren geeint fand, an den kaiſer⸗ 
lichen Schergen in Prag Gericht zu üben? Was 
habt Ihr darauf zu erwiedern?“ 1 

„Daß Ihr unwürdig von mir denkt,“ ver: 


ſetzte Graf Wartenberg mit Feſtigkeit, aus der 


die innerſte Ueberzeugung ſprach, „wenn Ihr 


mich bei der Betheiligung am 


Namen eines Patricius oder Schuß: 


Aufſtande zurü ckgehalten. Als 


herrn von Rom. Damit war das 


mir bei kühlerer Erwägung die 


Ende des weſtrömiſchen Kaiſerreiches 


Verantwortlichkeit, die unſer ge⸗ 


beſiegelt. 


waltthätiges Vorgehen dem gan⸗ 


zen Lande gegenüber auf ſich lud, 


zum Bewußtſein kam, da ſcheute 


Die Schweſtern. 


Ein Familiendrama aus vergangenen 
Tagen. 


Von Zohannes Wilke. 


ich davor zurück, einen Brand 
mitſchüren zu helfen, der ſchwer 
wieder zu löſchen iſt! 


1. Nachdr. verboten.) 

Ein erſchütterndes Bild der 
verwilderten Rechtszuſtände wäh: 
rend des Dreißigjährigen Kriegs 
entrollt die Familiengeſchichte des 
mächtigſten böhmiſchen Hauſes, 
welches zu Anfang des 17. Jahr⸗ 
hunderts mit dem Grafen Johann 
Albrecht v. Smirczicky, als dem 
Letzten ſeines Stammes, erloſch. 
Graf v. Smirczicky zählte zu den 
Anführern der böhmiſchen Em— 
pörer, welche am 23. Mai 1618 
nach dem Hradſchin in Prag zogen 
und durch den bekannten an den 
kaiſerlichen Räthen Martinitz und 
Slavata vollzogenen Fenſterſturz 
das erſte Alarmſignal zum Aus: 
bruch des Dreißigjährigen Krieges 
gaben. Mit Albrecht v. Smirczicky 
und dem Grafen Matthias Thurn 
— der Seele des Unternehmens — 
hatten ſich an jenem Tage noch 
vier böhmiſche Herren vereint; 
nur einer der Edelleute, die vor: 
her ihre Betheiligung zugeſagt, 
war an dem Prager Tage ver: 
geblich erwartet worden: der junge 
Graf Otto v. Wartenberg, Smir— 
czicky's unmittelbarſter Gutsnach⸗ 
bar, ſeßhaft auf Schloß Dimokur 
im Königgrätzer Kreiſe. 

Schon ſeit Jahren ging der 
junge Otto v. Wartenberg auf 
dem Schloſſe Chotielitz, wo Al⸗ 
brecht v. Smirczicky ſein einſames 
Junggeſellendaſein mit ſeinen 
beiden, gleichfalls unvermählten 
jüngeren Schweſtern Eliſabeth Katharina und 
Margarethe Salome theilte, aus und ein. Ein 
romanhaftes Zuſammentreffen fügte es, daß ſich 
die ſtille Herzensneigung beider Schweſtern in 
dem Wunſche begegnete, die Liebe des jungen 
Hausfreundes zu erringen, der beiden Schweſtern 
in gleicher Weiſe huldigte. Ohne daß es ſich 
Katharing und Salome eingeſtanden, ſehnten 
ſie mit eiferſüchtiger Spannung den Augenblick 
herbei, in dem ſich der heimlich geliebte Mann 
endlich erklären würde. Dieſe Entſcheidungs⸗ 
ſtunde ſchlug ganz plötzlich, als kurz nach jenem 
Maitage des hiſtoriſchen Fenſterſturzes Graf 
Albrecht nach Chotielitz zurückgekehrt war. 

Katharina wie Salome blickten, als ſich eines 
Abends die Thür ihres gemeinſamen Wohn⸗ 
gemaches öffnete, und Graf Otto v. Wartenberg 


Tabaksernte auf den Philippinen. 


(S. 219) 


Entſcheidung zuſtehe, um Katharina's Hand zu 
bitten. 
Bei Wartenberg's Worten, die auf Katha⸗ 
rina's Antlitz den Widerſchein der bräutlichen 
Beſeligung aufflammen ließen, war Salome 
todtenbleich geworden, das Entſcheidungswort 
des Grafen, das längſt erwartete und gefürchtete, 
traf ihre Bruſt wie ſcharfgeſchliffener Stahl, 
und ein jäh aufzuckender tödtlicher Haß gegen 
den, der ſie verſchmäht, und gegen die Schweſter, 
welche in dem heimlichen Kampf um ſeinen Beſitz 
Siegerin geblieben, drohte ſie zu übermannen. 
Nur eine kurze, wortloſe Pauſe war Warten⸗ 
berg's Antrag gefolgt. Dann hatte ſich Smir⸗ 
czicky erhoben, und kalt, jede Silbe abwägend, 
erwiederte er: „Nehmt ohne Umſchweife meine 
Antwort: Ich verweigere Euch Katharina!“ 


„Genug!“ verſetzte Graf Al: 
brecht und zog Katharina un⸗ 
geſtüm von der Seite Warten⸗ 
berg's fort. „Unſere Wege tren⸗ 
nen ſich von heute ab für immer! 

Nur ſekundenlang ſtand Katha⸗ 
rina wortlos neben ihrem Bruder, 
der mit eiſernem Griffe ihre Hand 
umſpannt hielt. Dann entwand 
ſie ſich demſelben und ſchlang die 
Arme leidenſchaftlich um den Hals 
des Geliebten. 5 

„Ich gehöre Dir. Niemand, 
ſelbſt mein Bruder nicht, ſoll mich 
zwingen, Dir zu entſagen!“ 

Von Albrecht's Lippen klang 
ein kurzes höhniſches Lachen. „Ver: 
ſuche es, Dich meinem Willen zu 
widerſetzen. Noch gibt es Mittel, 
den Nacken ſtörriſcher Mädchen 
zum Gehorſam gegen den, der 
Vaterſtelle vertritt, zu beugen!“ 

„Wir ſehen uns wieder,“ 
flüſterte Katharina feſt und zu⸗ 
verſichtlich, während Wartenberg 
noch auf der Thürſchwelle ihr 
Haupt an ſeine Bruſt zog. 

Im nächſten Augenblick waren 
die Geſchwiſter allein. Auf Al⸗ 
brecht's ſtummen Wink folgte 
Salome, nicht ohne mit einem Blick 
triumphirender Genugthuung der 
Schweſter tiefverſtörte Züge zu 
ſtreifen, dem Bruder in das an⸗ 
ſtoßende Gemach. — 

Ungefähr einen Monat nach 
dem geſchilderten Ereigniß fand 
auf Schloß Chotielitz die urplötz⸗ 
liche Vermählung der Grafin 
Salome mit dem Baron Hein: 
rich v. Slavata, Herrn von Schloß und Dorf 
Koſchumberg im angrenzenden Chrudiner Kreiſe, 
ſtatt. Die ſeltſame Haſt, mit der Salome die 
Verbindung mit dem ſchon bejahrten und erheb- 
lich verſchuldeten Baron einging, der ganz un⸗ 
zweideutig auf die reiche Mitgift der Braut ſpeku⸗ 
lirte, war lediglich auf die Vereitelung ihrer 
Hoffnungen auf Wartenberg zurückzuführen, Letz⸗ 
terer empfand am Vermählungstage Salome 's 
die ſchwere Beſorgniß um die nun ganz auf 
den Bruder angewieſene Katharina im doppelten 
Maße. Vergeblich hatte er ſeit jener Abſchieds⸗ 
ſtunde von der Geliebten auf Mittel geſonnen, 
ſich ihr zu nähern, ſie den despotiſchen Feſſeln, 
denen ſie ſelbſt nicht zu entrinnen vermochte, 
durch Liſt oder Gewalt & entreißen. 5 

An dem Morgen, der Salome's Vermählungs⸗ 


Odoaker zwingt Romulus Auguſtulus, den letzten weſtrömiſchen Kaiſer, zur Thronentſagung. (S. 219) 


tage folgte, wurde er beim erſten Schimmer des 
Morgens vom Lager aufgeſcheucht durch zwei 
feiner Gutsknechte, die mit beſtürzten Mienen 
in's Zimmer traten und ihm die Meldung über: 
brachten, an der Kreuzung der Fahrſtraßen, da, 
wo ſich der von Chotielitz nach Dimokur füh: 
rende Weg von der Straße nach dem nahe ge: 
legenen Smirczicky'ſchen Gute Schlunitz abzweige, 
müſſe in der Nähe ein Raubanfall an einer vor— 
nehmen Frauensperſon vollführt worden ſein. 
Neben deutlichen Blutſpuren hätten ſie, im 
Begriff zum Getreidemähen zu gehen, einen 
koſtbaren Frauenmantel nebſt einem erbrochenen 
Käſtchen aus Eichenholz aufgefunden. 

Kaum hatte Graf Wartenberg die Gegen— 
ſtände, welche die Knechte vor ihm auf den 
Tiſch niederlegten, betrachtet, als er mit lautem 
Schreckensruf ſein Pferd zu ſatteln befahl. Der 
erſte Blick auf die kleine Schatulle hatte ihm 
das in den Deckel eingeſchnitzte Smirezickh'ſche 
Wappen gezeigt. In wenigen Minuten ſtand 
Wartenberg auf der Unglüdsftätte. Nieder— 
getretenes Gras und friſche Blutſpuren im Be— 
reich mehrerer Schrittlängen verriethen zweifel— 
los, daß hier die Beſitzerin des Mantels und 
Käſtchens räuberiſch überfallen und aller Wahr— 
ſcheinlichkeit nach ermordet worden ſei. Mit 
fieberhaft pochendem Herzen hielt Wartenberg in 
den nächſtliegenden Bauerngehöften Umfrage, ob 


Niemand in der verfloſſenen Nacht etwas Ver: 


dächtiges bemerkt habe. Man vermochte keine 
Auskunft zu geben. Wartenberg raffte die ver: 
hängnißvollen Gegenſtände an ſich, ſchwang ſich 
auf's Pferd und jagte, von einem raſchen Ent: 
ſchluſſe getrieben, dem Schloſſe Smirczicky's zu. 
Es lag ſtill wie das Grab. Baron Slavata hatte 
ſchon in der Morgenfrühe das Schloß verlaſſen 
und war mit ſeiner Gemahlin nach Koſchumberg 
abgereist. Mit ſchwankenden Knieen trat Warten— 
berg in das wohlbekannte große Gemach der 
Geſchwiſter ein, wo er den Grafen Smirczicky 
allein vorfand. 

„Wo iſt Katharina?“ keuchte Wartenberg, 
nach Athem ringend, hervor. 

„Vielleicht könnt Ihr mir dieſe Frage be— 
antworten,“ entgegnete Smirczicky mit ſchein— 
barer Ruhe. „Ihr Bett ſteht unberührt; wenn 
die Aberwitzige, wie es ſcheint, das Schloß in 
der Nacht verließ, ſo kann wohl das Ziel ihrer 
fen kein anderes als Euer Haus geweſen 
ein.“ 

„Barmherziger Himmel,“ rief Wartenberg, 
„ſo iſt das Furchtbare wahr, — Katharina, Eure 
Schweſter, iſt überfallen, ermordet!“ 

Er ſtreckte dem Grafen die gefundenen Gegen— 
ſtände hin, und dieſer erwiederte mit ſtarrem 
Gleichmuth: „Den Mantel trug zuletzt meine 
Schweſter, und in dieſem Schmuckkaſten barg fie 
ihre Spargelder und Juwelen. Doch, was be— 
darf es zwiſchen uns einer Auseinanderſetzung, 
wer ſich in dem Falle, daß Katharina auf der 
Wanderung zu Euch den Tod gefunden, einen 
Vorwurf zu machen hat?!“ 

Damit kehrte er Wartenberg den Rücken, der 
wie gebrochen auf ſein Schloß zurückkehrte und 
ungeſäumt Nachforſchungen auf eigene Fauſt über 
die Schreckensthat einleitete. Die ohnmächtige 
Juſtiz jener Zeit ermittelte indeſſen nicht das 
Mindeſte, und ſo blieb der Schleier des Geheim— 
niſſes, welcher die verbrecheriſche That umhüllte, 
ungelüftet. Größere Erregungen und Sorgen 
und die ſich vorbereitenden Kämpfe gegen die 
kaiſerlichen Truppen hielten alle Gemüther in 
Bann. Auch Albrecht v. Smirczicky ſchien in 
der allgemeinen kriegeriſchen Begeiſterung den 
Verluſt ſeiner Schweſter raſch überwunden zu 
haben. Er ſtand mit dem beginnenden November 
an der Spitze des böhmiſchen Heeres vor Pilſen, 
und bereits beim erſten Angriff auf die Stadt 
am 7. November empfing er eine lebensgefährliche 
Verwundung. Man transportirte den Schwer— 
verletzten auf ſein Schloß Chotielitz zurück. 
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Wie ſo manches düſtere Räthſel auf dem 
letzten Lager ſeine Löſung fand, ſo geſchah es 
auch hier. Albrecht v. Smirczicky lag verlaſſen, 
nur von einem alten Diener und feinem Chirur⸗ 
gen gepflegt, auf dem Sterbebette. Es war in 
der Nacht des 18. November, als Smirczicky's 
Diener in Dimokur Einlaß begehrte und den 
Grafen Wartenberg beſchwor, ihm ſofort nach 
Chotielitz, wo der ſterbende Smirczicky ſeiner 
begehre, zu folgen. Mühſam ſtreckte ihm der 
Verwundete, der den Stempel des beginnenden 
Todeskampfes auf der Stirn trug, die Rechte 
entgegen und begann röchelnd in abgeriſſenen 
Worten eine Beichte abzulegen, aus der ſich für 
Wartenberg und die beiden anweſenden Pfleger 
des Grafen ein klares Bild alles deſſen, was 
vorgefallen, ergab. 

Katharina's Standhaftigkeit hatte Smirczicky's 
despotiſchen Starrſinn bis zum Aeußerſten ge— 
ſteigert. Mit der ganzen Bosheit, wie ſie nur 
der Neid und die gekränkte Liebe in der Bruſt 
eines Weibes zu erzeugen vermag, hatte Salome 
den Haß ihres Bruders gegen Katharina zu 
ſchüren verſtanden. Letzterer war jeder Verſuch, 
Wartenberg zu ſchreiben, abgeſchnitten worden, 
und als gar Katharina im ſich aufbäumenden 
Trotz von einer beabſichtigten Flucht zu Warten— 
berg geſprochen, hatte der zornentbrannte Graf 
eines Tages ſein Teſtament niedergeſchrieben, 
in welchem er Katharina ein- für allemal als 
enterbt erklärte und Salome zur Univerſalerbin 
ſeiner reichen Beſitzungen, der Herrſchaften Git⸗ 
ſchin, Chotielitz, Schlunitz, Koſteletz, Nachod und 
Raudnitz, einſetzte. 

An demſelben Tage, wo dann Salome die 
ihrem Herzen ganz gleichgiltige Verbindung mit 
Baron Slavata ſchloß, waren Katharina's heim: 
liche Veranſtaltungen zur Flucht von einer Schloß: 
magd, die bemerkt hatte, wie Katharina Geld 
und Schmuckſachen in eine kleine Schatulle barg, 
verrathen worden. Im Einvernehmen mit Sa: 
lome und dem gleichfalls eingeweihten Baron 
Slavata hatte nun Albrecht einen Gewaltſtreich 
vorbereitet. Mit Einbruch der Nacht wurde vom 
Grafen ein überdecktes Wägelchen, ſcheinbar mit 
Heirathsgut für Salome beladen, bis zu der 
Wegkreuzung geſchickt, die Katharina nothwendig 
paſſiren mußte. Damit zunächſt der Schein 
eines räuberiſchen Ueberfalls erweckt würde, war 
den beiden Dienern Slavata's, welche das Buben— 
ſtück vollführen ſollten, die Weiſung ertheilt 
worden, jenes Käſtchen, welches Katharina bei 
ſich führte, zu erbrechen und es geleert an der 
Stelle des Ueberfalls zurückzulaſſen, Katharina 
aber ſelbſt raſch den Mund zu verſtopfen, ſie 
in den verdeckten Wagen zu werfen und mit der 
Gefangenen den Weg nach Schlunitz und von 
da in ununterbrochener Fahrt nach Schloß Ko: 
ſchumberg fr uche, 

Um Mitternacht hatten Diener die Gräfin 
in die Nacht hinausſchleichen ſehen. Alles war 
dann nach Wunſch vor ſich gegangen. Dabei 
mußte der unvorhergeſehene Umſtand, daß ſich 
Katharina gegen ihre Angreifer zur Wehre ſetzte 
und dem einen mit einem Dolchmeſſer einen 
Stich in den Arm beibrachte, ſehr gelegen ge— 
kommen ſein. Durch die hinterlaſſene Blutſpur 
war die Täuſchung, daß ein Straßenraub ſtatt— 
gefunden, vollkommen erreicht worden. 

„So wird Katharina heimlich in Schloß 
Koſchumberg von Salome eingekerkert gehalten?“ 
frug Wartenberg, als Graf Albrecht erſchöpft 
ſeinen Bericht abbrach. Der Kranke neigte be— 
jahend das Haupt. 

„Jetzt, wo es an's Sterben geht, ſchrecke ich 
ſchaudernd vor dem Wahnwitz meines Haſſes 
und vor feinen Folgen zurück,“ flüſterten AL: 
brecht's Lippen. „Katharina iſt ganz in Salome's 
erbarmungsloſen Händen. Schwört mir zu thun, 
was ich ſelbſt nicht mehr zu thun vermag, ſprengt 
meiner Schweſter Kerker, ruft die Geſetze un: 
Iferes Landes zu Hilfe — mein Teſtament — 


ich übergab es Salome am Tage ihrer Vermäh⸗ 
lung — es darf nicht beſtehen bleiben!“ 

Röchelnd verſagte ſeine Stimme ihren Dienſt. 
„Papier!“ ſtöhnte er noch einmal auf. „Meinen 
letzten Willen — ſchreibt!“ 

Es waren nur wenige Sätze, die Warten: 
berg, das Ohr an Albrecht's Mund geneigt, auf 
dem Blatte niederſchrieb. Dann taſtete der Ster— 
bende mit Aufbietung ſeiner letzten Kraft nach 
der Feder, um noch in zitterndem Zuge ſeinen 
Namen darunter zu zeichnen. Einige Sekunden 
ſpäter hatte der letzte der Grafen Smirczicky 
zu athmen aufgehört. 
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An demſelben Tage, an welchem Albrecht 
v. Smirczicky verſchieden war, trat die Baronin 
Salome v. Slavata die gewaltige Hinterlaſſen— 
ſchaft an. Gleichzeitig wurde durch Wartenberg 
beim Oberſtkanzler der Krone Böhmens, Baron 
Ruppa, Klage gegen Salome und ihren Gemahl 
erhoben, „daß ſie erſtens die todtgeſagte Gräfin 
Katharina gewaltſam in heimlichem Gefängniß 
hielten und dieſelbe zweitens ihres Erbes be— 
raubt“. Hierauf erfolgte vom Oberſtkanzler der 
Beſcheid, „des Tumultes dieſer ſchweren Zeit 
ſei ſo viel, daß beide Theile bis nach der Wahl 
des neuen Königs warten möchten, dem die 
Entſcheidung in der heiklen und dunklen Sache 
zu überlaffen ſei“. Dieſe Königswahl erfolgte 
am 26. Auguſt 1619, und bereits am 4. Oktober 
zog Kurfürſt Friedrich von der Pfalz, der junge, 
leichtlebige Schwiegerſohn König Jakob's I. von 
England, mit ſeiner ſchönen Gemahlin Eliſabeth, 
Enkelin der unglücklichen Schottenkönigin Maria 
Stuart, in Prag ein. Der Tag war — wie 
früher bei dieſer Gelegenheit — jur allgemeinen 
Audienz für den böhmiſchen Adel beſtimmt, und 
die Vertreter deſſelben harrten in den Vorzim— 
mern der königlichen Gemächer, viele in Beglei— 
tung ihrer Gemahlinnen, um zur Audienz vor— 
gelaſſen zu werden. Graf Wartenberg war einer 
der erſten, der vom Marſchall aufgerufen wurde. 
Was Wartenberg im überquellenden Drange in 
jener Stunde vor dem jungen Herrſcherpaare 
geſprochen, das auszumalen mag der Phantaſie 
des Leſers überlaſſen bleiben. Thatſache iſt es, 
daß die Königin zur Parteinahme für das Ge— 
ſchick einer Unglücklichen gewonnen ward. Als 
bald darauf Wartenberg das Audienzzimmer ver— 
laſſen hatte und Baronin v. Slavata mit ihrem 
Gemahl eingelaſſen worden war, traf ein Strahl 
tiefer Entrüſtung aus der Königin Augen die 
betreten zurückweichende Baronin. 

„Als Königin dieſes Landes,“ begann un— 
vermittelt Eliſabeth, indem ſie ihre Hand der 
nach dem Handkuß trachtenden Salome entzog, 
„als Weib, das mit dem eigenen Geſchlechte 
fühlt, heiſche ich noch in dieſer Minute, ehe Ihr 
dieſen Saal wieder verlaßt, Euer Gelöbniß, 
wieder gut zu machen, was Ihr verbracht, und 
ſofort Eure Schweſter Katharina freizugeben.“ 

Salome wankte, wie vom Wetterſchlage ge— 
rührt; aller Faſſung beraubt glitt ſie vor dem 
Seſſel der Königin auf die Kniee nieder, unver— 
mögend auf dieſe ſie gänzlich unvorbereitet tref— 
fende Entſchleierung ihres Verbrechens ein Wort 
der Entſchuldigung zu entgegnen. 

„Verſtattet, mein Gemahl,“ wendete ſich die 
Königin an Friedrich, „daß Wartenberg ſelbſt 
noch heute die Gefangene aus ihrem Kerker ab— 
ole.“ — 

5 Zwei Tage ſpäter ſtand Graf Wartenberg 
an der Seite Katharina's vor Eliſabeth, die ſanft 
die Rechte auf den Scheitel ihres Schützlings 
legte; und als dann an einem der letzten No- 
vembertage in der Domkirche St. Veit Katharina 
v. Smirczicky und Otto v. Wartenberg den prieiter: 
lichen Segen empfingen, ging eine Erklärung an 
Baron Ruppa, den Vorſitzenden der Gerichts— 
kommiſſion ab, daß beide den Gerichtsherren des 
Königs Friedrich die letzte Entſcheidung über 


die Erbanſprüche der Schweſtern überließen, im 
Uebrigen Salome's Gewaltthat zu verzeihen ge— 
willt ſeien. Bis zu dieſem endgiltigen Spruche 
wurde Katharina das Smirczicky'ſche Schloß 
Gitſchin als vorläufiger Wohnſitz zuerkannt. 


Während das junge Paar die ſchwer er— 
kämpfte Seligkeit des gegenſeitigen Beſitzes im 
Schloſſe zu Gitſchin genoß, leitete Baron Sla— 
vata ein liſtiges Manöver ein, den König für 
ſich und ſeine Gemahlin umzuſtimmen. 
dem Schein der Opferwilligkeit für die unmittel— 
bar bevorſtehende Kriegsführung gegen Oeſter— 
reich hatte Slavata dem jungen, verſchwenderiſch 
lebenden Monarchen, deſſen Regierungsantritt 
von den ſchlimmſten Geldverlegenheiten begleitet 
war, hohe Summen als „freiwillige Kriegsbei— 
ſteuer“ zuſichern laſſen. Die Zahlung dieſer 
„patriotiſchen Zuſchüſſe“ ſollte beginnen, ſobald 
ſich der Baron im unbeſtrittenen Beſitz der 
Smirczicky'ſchen Erbſchaft befände. 5 

So nahte denn die letzte Kriſis für Katha— 
rina's und Wartenberg's Leben. Als Vertreter 
der Anſprüche ſeiner Gemahlin ſtand Warten— 
berg am vorletzten Tage des ſcheidenden Jahres, 
am 30. Dezember 1620, im Kanzleiſaale des 
Hradſchin vor den verſammelten Richtern und 
dem perſönlich anweſenden König. Nach kurzer 
Unterhandlung ſprachen die Erſteren der Baronin 
Salome das alleinige Erbrecht zu und — „ſo 
iſt auch meine Anſicht“ — fügte der König, in: 
dem er ſeinen Namen unter die Urkunde ſetzte, 
hinzu. 

Wie von einem böſen Traum umfangen, war 
Graf Wartenberg zur Thür hinausgeeilt. Vor 
e Baron Slavata die breite Treppe 
hinab. i 

„Grüßt die Schwägerin,“ klang plötzlich feine 
Spottrede zu Wartenberg hinauf. „Weshalb 
hattet Ihr diesmal verabſäumt, Euch an könig— 
liche Weiberröcke anzuklammern?“ 

„Bube, erbärmlicher Schurke!“ brach es von 
Wartenberg's Munde. In der ſiedenden Em: 
pörung ſeines Blutes hatte er die Klinge ſeines 
Degens auf den Gegner gezückt, der im gleichen 
Augenblick den blinkenden Stahl aus der Scheide 
riß. Da tönte lautes Stimmgetöſe aus der ſich 
öffnenden Saalthür, mit raſchem Griff legten 
ſich die Fäuſte der königlichen Trabanten um 
Wartenberg's Schultern, um ihm die Waffe zu 
entwinden. Ein Ringen entſtand, denn einer 
der vorderſten Männer war Wartenberg in den 
Arm gefallen. Dann erfolgte ein jäher Stoß 
gegen Wartenberg's Bruſt, der ihn vom Treppen: 
rande rücklings hinabſchleuderte. Ein gellender 
Aufſchrei folgte — einige Stufen tiefer lag blut: 
überſtrömt Wartenberg. Im Hinabſturz hatte 
ihn Slavata's Klinge zwiſchen den Schulterblät— 
tern durchbohrt. 

„Es war nicht meine Abſicht!“ ſtammelte 
Slavata, zu deſſen Füßen der Sterbende lag. 

„Ein fürchterliches Ungefähr,“ pflichtete der 
herzugeeilte König bei und wendete verſtört die 
Augen von der ſtarren Gruppe, welche den Leich— 
nam Wartenberg's umringte. 


Ueber den düſteren Hof des alten Grafen— 
ſchloſſes zu Gitſchin ſchritt in ſpäter Nachmittags— 
ſtunde des 3. Januar 1621 eine Schaar dunkler 
Geſtalten. Gräfin Katharina, welche beim Ge— 
räuſch der nahenden Schritte den Ankömmlingen 
bis zur Thür entgegengeeilt war, prallte entſetzt 
zurück. Statt des mit banger Ungeduld erwar— 
teten Gatten ſtanden Salome und Slavata, denen 
ſieben königliche Kommiſſare über die Schwelle 
folgten, vor ihr. Einer derſelben entfaltete das 
mit königlichem Siegel verſehene Papier und 
legte es in Kathaxina's Hand. 

„Im Namen des Königs ergreife ich hiermit 
Beſitz vom Schloſſe Gitſchin wie von ſämmtlichen 
Herrſchaften Albrecht v. Smirczicky's.“ 

So klang es ſchrill in Katharina's Ohren, 


Unter. 
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während ein zweiter Kommiſſar auf Salome's 
triumphirenden Wink eine an goldener Kette 
hängende, Katharina's Bildniß enthaltene Kapſel, 
einen Fingerreif und eine ſeidene, blutbefleckte 
Schärpe auf den Tiſch niederlegte. 

„Eures Gemahls hinterlaſſene Kleinodien,“ 
fügte Salome, auf die Sachen deutend, eiſigen 
Tones hinzu. „Er bezahlte ſein böſes Vorhaben, 
meinen Gatten erſchlagen zu wollen, mit ſelbſt— 
verſchuldetem Tod. Hier ſtehen die vom König 
geſandten Zeugen, die Euch ſagen ſollen, wie 
Euer Gemahl im jähen Fall von der Treppe 
in Slavata's Waffe ſtürzte.“ 

Mit irrem Blick hatten jetzt Katharina's Hände 
die blutbefleckte Schärpe umkrampft. „Mörder!“ 
gellte es markerſchütternd aus ihrem Munde auf. 


Dann ging ſie, wie von unſichtbarer Macht ge— 
zogen, faſt feierlichen Schrittes aus dem Gemach. 
Vergeblich warteten Salome und ihre Be: 
gleiter auf ihre Rückkehr. Nur der Winterſturm 
heulte draußen in den Gängen des Gebäudes. 
Von einem Schauer gepackt eilte Salome in den 
dunklen Gang hinaus bis zur Pforte, die auf 
den Schloßhof führte. Da wankte die Erde 
unter ihren Füßen — ein Donnerknall, ein Krach 
von berſtendem Geſtein erſchütterte die Luft! 
— — — „So hat die Frau v. Marten: 
berg,“ berichtete der Chroniſt Khevenhüller, „am 
3. Januarius das vordere Schloß durch Ent— 


zündung des Pulvergewölbes zerſprengt und in 
Schutt gelegt, daß alle Perſonen jämmerlich um: 
gekommen.“ 

Den Leichnam Katharina's bettete man neben 
ihrem Gatten zu Dimokur zur letzten Ruhe. 
Schon am 8. Januar verlor Friedrich durch die 
Schlacht auf dem Weißen Berge Krone und Land, 
und gleich darauf wurden Smirczicky's ſämmtliche 
Güter von Ferdinand II. konfiszirt. Baronin 
Slavata, die auf der Unglücksſtätte lebend auf— 
gefunden worden war, floh aus Böhmen und 
beſchloß ihr Daſein arm und freudlos bei der 
Landgräfin Amalie in Kaſſel. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Die „ſchwarze Frau“. — Auf einer Geſchäfts—⸗ 
reiſe von Sydney nach Melbourne fand ich, als ich 
bei meinem Erwachen am Morgen aus dem Schlaf— 
wagen kletterte, daß wir auf einer kleinen ländlichen 
Station hielten. Nachdem ich gefrühſtückt hatte, 
ſpazierte ich neben dem Geleiſe auf und ab. Auf 
der Lokomotive ſah ich den Führer ganz allein ſitzen, 
das Signal zur Abfahrt erwartend. Ich ging auf 
ihn zu, eine dargebotene Cigarre nahm er dankend 
an, ich ſchwang mich hinauf zu ihm, und er erklärte 
mir zuvorkommend den Gebrauch der Hebel und 
Ventile. Beim Umherſchauen erregte ein gewöhn— 
licher Nachtfalter, der unter Glas und Rahmen an 
der Wand der Kabine hing, meine Aufmerkſamkeit. 

„Haben Sie das als Zierrath aufgehängt?“ 

„Als Zierrath weniger, vielmehr in Erinnerung 
daran, daß das Thierchen mir und etwa zweihundert— 
fünfzig Paſſagieren das Leben gerettet hat,“ ver— 
ſetzte der Lokomotivführer und erzählte mir auf meine 
Bitte dann folgendes Abenteuer. 

„Im Frühling des vorigen Jahres führte ich eines 
Tages dieſen Zug und hatte dieſelbe Maſchine, wie 
heute. Mit mir war mein Feuermann, Dick Stevens, 
ein guter Kerl, aber ſehr abergläubiſch, er glaubt an 
Geiſter, Träume und Vorbedeutungen. Ich pflegte 
ſonſt darüber zu lachen, aber ſeit wir die „ſchwarze 
Frau“ geſehen haben, thue ich es nicht mehr. 

In der Nacht, wo uns dieſe Geſchichte paſſirte, 
wüthete ein furchtbarer Sturm, der uns mit Regen 
überſchüttete und ſeinen Höhepunkt erreichte, als wir 
den Lokomotivſchuppen verließen. Mich fröſtelte, ein 
unheimliches Gefühl hatte ſich meiner bemächtigt, 
und ich war froh, als ich Dick ſchon antraf, welcher 
die Maſchine bereits in Stand geſetzt hatte. Nach— 
dem ich meine Arbeitskleider angezogen, fuhren wir 
herunter zur Station, wo wir das bisherige Zugs⸗ 
perſonal abzulöſen hatten. Ich ölte die Maſchine 
gründlich und überzeugte mich, daß Alles in guter 
Ordnung ſei, dann ſtieg ich mit Dick auf die Loko— 


motive. Fürchterlich hörte es ſich an, als wir! 


drinnen in der Kabine ſaßen, wenn die heftigen 
Windſtöße den Regen gegen die Fenſter ſchmetterten. 

„Das wird eine ſchlechte Fahrt werden, George,“ 
ſagte Dick zu mir. „Ich habe ſo eine Vorahnung, 
ein unheimliches Gefühl, daß uns etwas paſſiren 
wird.“ 

Ich verſuchte ſeine Befürchtungen hinwegzuſcherzen, 
obgleich das Toben des Sturmes in der That nicht 
ſehr ermuthigend war. Bei dieſen Schnellzügen muß 
man ſich in jo finſteren Nächten allein auf die Wach⸗ 
ſamkeit der Streckenbeamten verlaſſen, denn die Ge⸗ 
ſchwindigkeit iſt eine ſo große, daß der Führer die 
Signale vor ſich oft nicht früher ſieht, als bis er 
dicht heran iſt. 

Indeſſen lachte ich meiner Beſorgniß, faßte den 
Steuerungshebel, und unter dem lauten Ziſchen des 
entfliehenden Dampfes ging es hinaus in Nacht und 
Sturm, vorbei an Signallichtern, langen Reihen von 
Wagen, donnernd über die lange eiſerne Brücke, in 
die ſchlummernde Landſchaft hinein. Die Finſter⸗ 
niß war, außer wo das elektriſche Vorderlicht ſeinen 
Strahl in das Dunkel warf, für das Auge undurch⸗ 
dringlich. Auf unſerer nächſten Waſſerſtation über⸗ 
zeugte ich mich wieder, ob noch Alles in guter Ord— 
nung an der Maſchine ſei. Dick hatte indeſſen nach 
dem Vorderlicht geſehen, der Telegraphiſt übergab 


mir die Papiere, welche bekundeten, daß die Strecke 


bis zur nächſten Station frei ſei, und abermals ging 
es hinaus in die Nacht. Es wurde womöglich noch 
finſterer, während der Sturm heulte, der Regen mehr 
und mehr blendete, und wir in dem uns einhüllen— 
den grauen Dampf nichts mehr erkennen konnten. 

Plötzlich ſah ich durch Nacht und Nebel gerade 
vor mir die rieſenhafte Geſtalt einer Frau, in einen 
langen ſchwarzen Mantel gehüllt, emporſteigen. Mit 
ihren langen geſpenſtiſchen Armen machte ſie gegen 
mich abwehrende Bewegungen und verſchwand, wäh⸗ 
rend ich, vor Schreck erſtarrt, ihr nachſah. 

Wir näherten uns jetzt der Stelle, wo eine eiſerne 
Hängebrücke über den reißenden Strom führt, und 
ſausten eben auf ſcharfer Biegung dahin. Ich warf 
einen Blick auf das Manometer, als ich durch einen 
lauten Ausruf Dick's veranlaßt wurde, mich nach ihm 
umzudrehen. Starr und bewegungslos ſtand er da, 
mit zitterndem Finger hinaus in die Finſterniß 
zeigend. Als ich der Richtung ſeines Armes mit 
den Blicken folgte, begannen auch mir die Kniee zu 
ſchlottern, denn mitten auf dem Geleiſe ſtand wie— 
der die fürchterliche Geſtalt der Frau, welche, von 
dem Reflektor beſtrahlt, ſich ſcharf von dem dunklen 
Hintergrund abhob, jetzt bewegungslos, dann wieder 
in tollem Tanze umherwirbelnd, aber immer, immer 
uns zurückwinkend. 

„George,“ flüſterte Dick kaum hörbar, „fahr' nicht 
über die Brücke, um des Himmels willen, fahr' nicht, 
bis Du nicht ganz gewiß weißt, daß ſie ſicher iſt.“ 

Ich war ſelbſt tödtlich erſchrocken, ich konnte der 
Eingebung, den Zug anzuhalten, nicht widerſtehen 
und bremſte mit aller Gewalt. Als wir ſtill hielten, 
konnten wir bereits das Toſen des Waſſers gerade 
vor uns hören. Ich ſtieg von der Maſchine und 
traf auf den Zugführer, der mir ſchon entgegenkam. 

„Was iſt los? Was iſt los?“ fragte er ungeduldig. 

Ich kam mir in dieſem Augenblick ſehr albern 
vor, weder das rieſenhafte Weib noch irgend etwas 
Anderes war in dem uns blendenden Sturm 
ſehen. 

„Ach,“ ſagte ich, „wir haben etwas geſehen; was 
es war, weiß ich nicht, aber es ſah aus wie ein 
großes ſchwarzes Geſpenſt, welches warnend mit den 
Händen uns abwinkte, nicht weiter zu fahren.“ 

Verwundert ſah mich der Zugführer an. „Du 
biſt verrückt geworden, George,“ ſagte er. „Aber wir 
ſind jetzt ſo nahe bei der Brücke, daß wir ſie doch 
einmal unterſuchen wollen. Beſſer iſt beſſer.“ 

Wir nahmen unſere Laternen und gingen vor⸗ 


wärts, waren jedoch kaum dreißig Schritte gegangen, 


als wir entſetzt zurückprallten. Zu unſeren Füßen 


gähnte ein dunkler Abgrund, angefüllt mit den 


toſenden Waſſern des Fluſſes, welche, geſchwellt durch 
die Regengüſſe des Frühjahrs und die letzten Ge: 
witter, die Brücke fortgeriſſen hatten. 


Und jetzt erſchien auch wieder vor uns im Nebel 7 


die fürchterliche Figur der Frau. Wie in wilder 
Freude warf ſie ihre Arme umher. Der Zugführer 
ſtarrte auf den Schatten und dann auf mich: „Alſo 


das iſt das Ding, welches Dich veranlaßte, den Zug 


zum Halten zu bringen?“ fragte er. „Nun, mag es 
ſein, was es will, es hat uns heute Nacht gerettet, 
George.“ 

Langſam gingen wir zum Zuge zurück, mit einem 


wunderlichen Gefühl im Herzen, das können Sie mir 6 


zu 


. 


glauben. Inzwiſchen kamen uns ſchon viele Reifende 
entgegengelaufen, unter dieſen ein junger Mann aus 
Sydney, welcher, wie es ſich herausſtellte, klüger 
war wie wir Alle. Als dieſer die „ſchwarze Frau“ 
erblickte, drehte er fi) um und ſah nach dem Vorder: 
licht der Lokomotive. Er lief darauf zu, und wie 
ich ihm folgte, ſah ich einen eigenthümlichen Fleck 
auf dem Glaſe. 

„Das iſt eure ‚schwarze Frau“,“ ſagte der junge 
Mann und deutete auf den Nachtfalter, den Sie dort 
unter Glas und Rahmen ſehen. Das iſt die ganze 
Geſchichte, mein Herr. Der Falter war irgendwie 
in die Laterne gerathen und hatte, indem er an dem 
Glaſe vor dem Scheinwerfer hin und her flatterte, 
einen großen ſchwarzen Schatten in der Dunkelheit 
hervorgerufen, der einer in einen weiten, ſchwarzen 
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Mantel gehüllten Frau glich. Bei ſeinen vergeblichen 
Verſuchen, durch das dicke Glas zu entkommen, ängſt⸗ 
lich mit den Flügeln ſchlagend, gab er dem geheim: 
nißvollen Schatten das Anſehen, als ob er die Arme 
wild bewege. 

Wir konnten nicht begreifen, wie das Thier dort 
hineinkam, aber es muß bei der Waſſerſtation ge⸗ 
ſchehen ſein, als Dick die Lampe nachſah. Auf alle 
Fälle hat es uns das Leben gerettet.“ [H. W.] 

Ewige Treue. — Im Frühjahr 1570 ſtanden 
im Garten des Buchdruckers Jobin zu Straßburg 
ein hübſches Mädchen und ein junger Mann und 
ſchworen ſich ewige Liebe und Treue. Das Mädchen 
hieß Eva Forſter, war die Tochter des im Jobin'ſchen 
Hauſe wohnenden Arztes Forſter und ſtand im ſieb— 
zehnten Lebensjahre. Der junge Mann war ein 


S S 


Student Namens Johann Fiſchart, Schwager des 
Buchdruckers Jobin und zwanzig Jahre alt. Das 
junge Paar ſchwor ſich Liebe und Treue, weil es ge— 
zwungen war, voneinander Abſchied zu nehmen. 
Da nämlich die Praxis des Arztes eine geringe, der 
Geſchwiſter aber viele waren, nahm Eva eine Stelle 
als Kindererzieherin im Hauſe des Barons Wend— 
land zu Straßburg an, während Johann gleichzeitig 
einen jungen Fürſten auf einer Reiſe nach der 
Schweiz und Italien begleiten ſollte. 

Die Reiſe dauerte drei ganze Jahre. Eine Kor: 
reſpondenz war wegen der damaligen Verkehrsver⸗ 
hältniſſe auf Reiſen faſt unmöglich, und ſo hörte 
denn das liebende Paar jahrelang gar nichts von⸗ 
einander. Endlich kehrte Johann nach Straßburg 
zurück. Sein erſter Gedanke aber war nicht etwa 


Ein Muſterdiener. 
Herr: Iſt der Herr Baron zu Haufe? 


Humoriſtiſches. 


Diener: Was wollen Sie von ihm? 


Herr: Ich komme wegen einer Schuld — 
Diener: Er iſt geſtern auf's Land. 
Herr: — die ich ihm zu bezahlen habe. 
Diener: Doch, er iſt vorhin zurückgekehrt. 


doch jeden Tag durch. 


Ueberflüſſige Arbeit. 


Hausfrau: Sie reinigen ja die Sachen der Jungen gar nicht mehr, Minna! 
Minna: Iſt auch gar nicht nöthig, gnädige Frau, der Herr prügelt fie ja 


Eva Forſter, ſondern eine andere Straßburgerin, 
die er mit ihrem Vater auf der Reiſe getroffen 
und mit der er den Heimweg angetreten hatte — 
Anna Eliſabeth Herzog hieß ſie. Dieſe füllte jetzt 
ſein ganzes Herz aus. Wie groß war daher ſein 

Schrecken, als er, um eine Straßenecke biegend, plötz⸗ 
lich eine junge Dame traf, welche Niemand anders 
war, als Eva Forſter. 
und ſtattlicher. 

Sein erſter Gedanke war: umkehren und fliehen! 
Schnell aber verwarf er ihn, trat muthig auf Eva 
zu, begrüßte ſie und wurde von ihr freundlich wie— 
der begrüßt. Nach einigen gleichgiltigen Geſprächen 
faßte ſich Johann endlich ein Herz und ſagte: 
„Jungfer, ich habe Euch vor drei Jahren Liebe und 
Treue geſchworen, jetzt aber fällt es mir ſchwer auf's 
Herz, daß ich Euch dieſen Schwur ſo ſchlecht gehalten 
habe.“ 


„Ei, wie denn das?“ fragte Eva. 

„Ich ſtehe im Begriff, die Jungfrau Anna 
Eliſabeth Herzog zu meinem Weibe zu machen.“ 

„Da thut Ihr Recht daran. Aber ich habe meinen 
Schwur noch viel ſchlimmer gebrochen, denn ich bin 
jetzt die Ehefrau des Barons Wendland, und dort 
könnt Ihr mein erſtes Kind ſchauen,“ ſagte Eva und 
deutete auf ein Baby, welches von einer kräftigen 
Elſäſſerin hin und her getragen wurde. 

So konnte Johann Fiſchart, der ſpäter ſo berühmt 
gewordene Autor der „Geſchichtsklitterung“, „Oarz 
gantua und Pantagruel“ u. ſ. w., ohne Gewiſſens— 
bijje ſeine Anna Eliſabeth heirathen. [9 —d.] 
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Schöner war ſie geworden 


Milder -Näthſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 29. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 27: 


Gute Quellen erkennt man in der Dürre, gute Freunde im 
Unglück. 


Veränderungs⸗Näthſel. 


1) Kugel, 2) Haupt, 3) Putz, 4) Oelberg, 5) Woge, 6) Romeo, 
7) Igel, 8) Hahn. 

Jedes dieſer Wörter ſoll dadurch in ein anderes verwandelt 
werden, daß ſowohl der Anfangs- als auch der Endbuchſtabe ges 
ändert werden, z. B. Hals = Kalb, Brand — Franz, Schaf = 
Achat. — Die neuen Wörter ſind: 

1) Als großer Feldherr wird's im Lied geehrt. 

2) Es iſt ein Thier, das Blüth' und Blatt verzehrt. 
3) Als Buch enthält's das Alte Teſtament. 

4) Ein Name iſt's, mit dem man Männer nennt. 
5) In alten Zeiten trug's als Kleid der Mann. 

6) Ein Dichter iſt's, der hohen Ruhm gewann. 

7) Durch Böhmens Auen ſchlingt's ein Silberband. 
8) Der Rhein verſchlingt's an ſagenreichem Strand. 

Die neuen Anfangs- und Endbuchſtaben (letztere in umgekehrter 
Reihenfolge) beſtätigen die Richtigkeit der Auflöſung. 


Auflöſung folgt in Nr. 29. 


Wechſel⸗Näthſel. 


Er iſt mit o im deutſchen Land 
Als Herrſchertitel wohl bekannt; 
Und wenn ein Fürſt es iſt mit i, 
Vergißt ſein Volt des Dankes nie. 


Auflöſung folgt in Nr. 29. 
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Auflöſung der vierſilbigen Charade in Nr. 
Himmelswagen (großer Bär). 
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